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Im Hotel zum „gerupften Hühnchen“ in Troſtlos geht es 
heute lebhaft her. Der Geſangverein „Bimmel⸗Bammel“ hält im 
traf übchen General⸗Verſammlung. Der Inhalt der Vereins⸗ 
arbüchſe bildet den Gegenſtand der Berathung der zehn 
ſungeskundigen Honoratioren der Stadt. Knautſchke den Doktor 
und Schmautſchke den Apotheker ſehen wir hier; auch den Major 
g. D. Herrn von Säbel, Knute den Amtmann, Puſelich den Rektor 
und Muſelich den Kantor, und nicht zu vergeſſen ihn, die Chronik 
der Stadt, Laputſchki, den Redakteur vom Troſtloſer Wochenblatt. 
jel und lebhaft iſt ſchon debattirt worden unter dem Vorſitz 

des Apothekers Schmautſchke, dem Taktſtock des Vereins, und eben 
al Antmann Knute das Wort ergriffen, um zu beweiſen, daß es 
das Klügſte wäre, das Geld zu vertrinken und zu verſpeiſen. Doch 
dagegen erhebt Predigtamtskandidat Schönchen ſeine ſalbungsvolle 
Stimme: „An unſre Seel' allein meine Freunde laßt uns denken, 
und das Geld lieber der Miſſion zur Bekehrung der Heiden 
ſchenken.“ 
g e e uns die Heiden“, ruft aber giftig Major a. D. 
von Säbel (im Frieden der größte Haudegen). „An unſre eig 'ne 


. 


Großes beigetragen. Die Pfiſimatentchen⸗Geſellſchaft und der 
Oietöpötötz⸗Verein find: meine Gründungen; die Kinkerlitzchen⸗Anſtalt 
und der Flatuſen⸗Klub ſind meine Schöpfungen; das Knautſchke⸗ 
Inſtitut de. meine Werke. Doch meine Beſcheidenheit gebietet mir, 
bon all dem zu ſchweigen. Mein Vorſchlag aber iſt, daß wir die 
porbüchſe widmen dem Beſten von Troſtlos und mit feinem 
Inhalt gründen, was uns Noth thut — ein großes Findelhaus. 
(bort! hört!) Dann, meine Freunde, werden wir ein ſchreiendes 
Bedürfniß befriedigen und noch die fernſten Kinder und Ammen 
werden unſer Andenken tauſendfach ſegnen.“ (Bravo). 

„Laputſchkichen, haben Sie meine Rede für's Wochenblatt 
ſenoraphirt?“ — 
„Bis auf mein „Bravo“! jedes Wort notirt.“ 
Die übrigen Bimmel⸗Bammler können dem Antrag Knautſchke's 
aber nicht zuſtimmen. 
. potz Tauſend, Doktor“, ruft Major a. D. v. Säbel, „bei 
len Euren Sünden, wie wollt Ihr von 81 Mark, die in der 
Büchſe, ein großes Findelhaus denn gründen?“ 

„Ta wollen wir tas Kelt toch lieper unter uns theilen“, 

pricht Kantor Muſelich, „tenn wahrhaftigen Kott, Ihr Härings⸗ 
üntifer, ich prauche kein Kepärhaus nicht.“ 


lebhaften Streit, da ein Jeder ſeine Meinung für die vernünftige 
hält. Doch jetzt erhebt ſich der Leiter des Bimmel⸗Bammel⸗Vereins, 
Apotheker Schmautſchke und ſchreit „Silentium!“ in die Verſamm⸗ 
lung hinein. ' 

y Rö wißt, Kinder“, ſagt er, eine Tabackspriſe mit einem Triller⸗ 
wirbel auf feiner Naſe begleitend, „r wißt und die ganze Welt 


Die geſtellten Anträge entfachen unter den Anwefenden einen 


— 
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weiß es, daß 'r auf in Säng'rfeſt in Lakritzendorf den erſten Preis 
durch mich errungen habt. Laputſchki hat's längſt an'rkannt in 
ſein'r Zeitung, daß 'r groß und berühmt g'worden ſeid unt 'r 
mein'r Leitung und die zehn königlichen Sänger, die auf ihrer 
Tournée vor Kurzem auch in Troſtlos Konzert’ geben hab'n, todt 
fingen w'r fie, jo wahr ich Eu'r Direkt'r bin, mauſetodt! 

Drum, Kind'r, ſag ich Euch, Troſtlos iſt zu klein für uns, 
wir müſſen raus raus müſſen wir. Ich ſtelle alſo den Antrag, 
daß w'r mit dem Sparbüchſengelde eine Säng'rfahrt untr⸗ 
nehmen, eine Säng'rfahrt, um der Welt zu zeigen, was fingen 
heißt; denn, Brüder, ich bin d'r Meinung daß d'r Menſch, ſowohl 
Einzeln wie als Geſangverein, ſein Licht nicht unterm Scheffel 
ftellen ſoll. So, und nun thut, was er wollt, ich habe geſprochen.“ 

Die Rede Schmautſchke's ward mit ungeheurem Enthuſtasmus 
aufgenommen; hatte er doch jedem Einzelnen aus der Seele 
geſprochen; fühlte jeder Einzelne ſich doch mit Stolz als einen 
Bimmel⸗Bammler. Der Antrag des Vereins⸗Oberhauptes wurde 
alſo durch Akklamation zum Beſchluß erhoben, jede entgegenſtehende 
Meinung zurückgedrängt und für das Arrangement der Sänger⸗ 
fahrt ihm unverzüglich Vollmacht ertheilt. 3 

„Und jetzt, Kind'r“, ergriff Schmautſchke zum Schluſſe das 
Wort, „da wer einig find, kann ich's Euch ſagen, daß ich ſchon 
vorher alles ins Werk g ſetzt; 59 Briefe g ſchrieben, 17 Depeſchen 
abgeſchickt, das ganze Arrangement ſchon b'ſorgt. Mögen nun 
ſämmtliche Geſangvereine, mögen ſämmtliche königliche Säng'r d'r 


Welt kommen, w'r nehmens mit Allen auf. Zu Ruhm und Ehr' 


werd ich Euch von Troſtlos nach Jammerheim führen, To wahr 
ich Eu'r Direkt'r bin. Und nun, Säckelwart, gebt m'rs Büchſen⸗ 


geld, Ihr, Notenwart, vergeſſt nicht's Repertoir; und Ihr, Kinder, 


packt für die Säng'rfahrt viel reine Wäſche ein und damit & la voir. 


II. 


Es war ein herrlicher Julimorgen, als unſere Helden in 
einem Omnibus ihren geſanglichen Eroberungszug von Troſtlos 
unternahmen. Der Himmel lachte ſo heiter, als ob die ganze 
Welt ein „Bimmel⸗Bammel⸗Verein“ wär'. Die Sonne ſchien fo 
vergnügt, als ob ihr Lenker Apollo eben eine neue Leyerkompoſition 
vollendet hätte. Lebensfroh ſprangen auf der Weide der Ochs, 
die Kuh und der Hammel, und aus dem Munde der ganzen Natur 
tönt's ſangesfroh: „Bimmel⸗Bammel!“ Und Wonne und Entzücken 
ſchwellten die Bruſt unſerer Sänger, als ſie das Weichbild der 
Stadt hinter ſich hatten. Ein Geſangsdelirium bemächtigte ſich 
ihrer; die Tenöre krähten in die Höhe, die Bäſſe grummelten in 
die Tiefe, ein Jeder fang auf eigne Fauſt ein Lied, und wer jetzt 
plötzlich in ihre Mitte gerieth, mußte denken, er ſei in ein 
mufikaliſches Tollhaus gerathen. So rüſten ſie ſich fürs Konzert 
und als fie des Mittags in Trübſal (der erſten Geſangsſtation) 
einziehen, haben fie ſich unterwegs ſchon ganz heiſer geſchrieen. 
Während der Jahrt wußte Schmautſchle die Genoſſen allmählich 
darauf vorzubereiten, daß ihrer große Empfangsfeierlichkeiten 
warten werden. Bei ihrer Einfahrt in die Stadt haben die Bimmel⸗ 
Bammler alſo ſämmtlich aus dem Wagen geſchaut, ob keine weiß⸗ 
gekleideten Jungfrauen und Ehrendeputationen vorhanden, leine 
Triumphpforten erbaut find. Doch in den Straßen iſt alles fi 
und nur ein Hund bellt ihnen einen Willkommensgruß entgegen, als 
ſie über den Marktplatz fahren und an der Poſt der Wagen hält. 

„Na, tas nehm mir kein Menſch nicht üpel, tas iſt eln ſchöner 
Empfang“, rief Kantor Muſelich, welcher als Senior. fi zu einer 
Dankrede in die nöthige Verfaſſung bereits geſetzt. 
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aufſparen“, beruhigte der Apotheker feine Genoſſen. 

Hoffnungsvoll begaben ſich die Bimmel⸗Bammler nach dem 
Schützenhauſe der Stadt, wo am Abend das Konzert ſtattfinden ſollte. 

„Da find w'r nu, Spritzelchen“, ſpricht Schmautſchle vergnügt 
zum Beſitzer des Saals. „Na, wie ſteht's, Alles 'in Ordnung? 
Ha, ganz Trübſal g'wiß ſchon g'ſpannt auf uns. Ja, ſo was 
kriegt 'r hier auch nicht alle Tage z' hören!“ ö 

Herr Spritzel ſieht aber die Geſellſchaft an und iſt ganz ver⸗ 
wundert und denkt: „in Euren Köpfen iſt's nicht richtig, darauf 
wett' ich Eins gegen Hundert.“ 

„Na, alt'r Kronſohn“, ſagt der Apotheker, „ir habt mein'n 
Brief weg'n des Konzert⸗Arrangements doch erhalten?“ 

„Ihren Brief? Nicht daß ich wüßte!“ entgegnet Herr 
Spritzel. „Mit wem hab' ich die Ehre? 

„Mit wem Se die Ehre hab'n! Ich bin ja Schmautſchke 
und das ſind hier meine Bimmel⸗Bammler.“ 

Leider hatte der wackere Schützenwirth von allem Andern in 
der Welt eher eine Ahnung, als von der Exiſtenz eines Menſchen 
Namens Schmautſchke, wie von der eines Geſangvereins Bimmel⸗ 
Bammel. Ihm war daher auch nichts von der Abſicht der erleſenen 
Geſellſchaft, hier Konzert geben zu wollen, bekannt. Die nun fol⸗ 
genden Erörterungen ergaben aber die vernichtende Thatſache, daß 
auch ſonſt keine menſchliche Seele in Trübſal von dem Daſein der 
preisgekrönten Sänger des Lakritzendorfer Sängerfeſtes, wie von 
dem Ohrenſchmaus, den ſie vorhatten, etwas wußte. 

Aus ihrem Himmel geſtürzt, ſtanden ſie nun da und jammerten 
und räſonnirten und zerbrachen ſich gegenſeitig die Köpfe mit der 
Löſung des Räthſels, wie es möglich ſei, daß das von Schmautſchke 
nach ſeinen Verſicherungen mit ſo viel Glanz vorbereitete Konzert 
gar nicht bekannt im Orte ſei. Da rief, ſich ſelbſt vergeſſend, der 
Apotheker plötzlich aus, indem er unter den Papieren in ſeinen 
Taſchen eifrig ſuchte: „Herr Gott, ich werd' doch nicht etwa den 
Brief! .... Nun ſchlug er ſich vor die Stirn. „Kind'r, r 
mögt den Kopf mir waſchen. Der Brief weg'n des hieſigen Konzert⸗ 
arrangements, — s ift zum Verrücken! da iſt 'r, in meiner 
Zerſtreutheit hab' ich v'rgeſſen, ihn abzuſchicken!“ 

Es iſt unbeſchreiblich, in welche Aufregung die fürchterliche 
Entdeckung die Bimmel⸗Bammler verſetzte. Eine wahre Sündfluth 
von Vorwürfen, Beſchuldigungen und anzüglichen Bemerkungen 
ergoß ſich auf das Haupt des unglückſeligen Apothekers, der „das 
Wort, das ihm entfahren, möcht, im Buſen gern bewahren.“ 

„Ihr nehmt immer den Mund jo voll und thut nichts, wie's 
gethan ſein ſoll“, eiferte Major a. D. v. Säbel. 

It das vielleicht einer von den 59 Briefen, Apotheker, die 
Ihr nach Trübſal geſchrieben?“ höhnte Rektor Pufelich. 

„Ta ſchlak toch kleich das Tonterwetter trein, wenn man vor 
lauter Irrdümmern kar nicht zum Sinken kommt“, fluchte Kantor 
Muſelich. 

In dieſem empörten Elemente, in welchem die Einigkeit der 
Bimmel⸗Bammler Schiffbruch zu leiden drohte, erhob ſich aber jetzt 
eine Stimme, die ſchon öfter die Stürme des Vereins beſchworen, 
— die des trefflichen Doktor Knautſchke. 

„Meine Freunde!“ rief er in einer zündenden Anrede, „die 
Welt blickt auf uns und ganz Troſtlos ſieht auf uns. Wollt Ihr 
durch Uneinigkeit den Spott aller Geſangvereine und den Hohn 
jener königlichen Sänger erregen, denen unſere Triumphe längſt 
ein Dorn im Auge find? Dann ſteigt herab von Eurem Poſtamente, 
preisgekrönte Sänger von Lakritzendorf, und verzichtet auf den 
Ruhm, leuchtende Markſteine zu fein in den Blättern der Geſchichte. 
Wollt Ihr aber der Bewunderung der Welt fernerhin Euch würdig 
zeigen, dann folgt mir, ich will fortan Euer Führer ſein, ich 
Knautſchke, der Gründer des Pfiſimatentchen⸗Vereins und vieler 
anderer Inſtitute. Das Konzert aber, es muß heute ſtattfinden. 
Unterwerft Euch meinen Anordnungen und der Tag von Trübſal 
wird noch ruhmreich fein.” (Ungeheurer Beifall.) 

„Laputſchkichen, Sie werden doch meine Rede dem Wochen⸗ 
blatt Special telegraphiren? ...“ 


| Der Markgraf wurde jetzt in Wuth geſetzt. „Kein Gott, 
kein Teufel ſoll mich von ihr trennen“, rief er leidenſchaftlich aus. 
Gottfried von Hackeborn ſuchte ihn vergebens durch den Hinweis, 


RT 


„Sie wollen uns ihre Ovationen wahrſcheinlich fürs Konzert! 


die Schwarte auswetzen“, 


Madame de Brandebourg. 


Hiſtoriſche Novelle. 

(Schluß.) 5 15 
daß er dem Kurfürſten Gehorſam ſchuldig ſei, zu beruhigen. Laſſen 
Sie ſich von Ihrer Leidenſchaft nicht hinreißen“, warnte der treue 
Obr iſt. „Glauben Sie Ihrem Freunde, den die Jeldſchlacht erprobt 


Die Worte des Doktors n Oel auf die emp 
Unter ſeiner Leitung kam ſofort Plan in die Verwirrun 17 
wurde Rektor Puſelſch damit beauftragt, das Konzert in der Stat 
austrommeln zu laſſen. Darauf übernahmen Major von Sibel 8 
und Kantor Muſelich die Reinigung des Saals, Kandidat Schönc ke 
und Redakteur Laputſchki zimmerten ein Podium aus 15 15 
Brettchen. Ein Jeder that das Seine; es ging wie am Kettch W. 
Nun wurde ein Flügel hereingeſchafft und aufs Podium ner mr 
und noch war das Arrangement nicht ganz beendet, als au 
die erſten Zuhörer ſich einfanden, die Puſelich mit dem Gemeind 
ausrufer zuſammengetrommelt hatte. Sie machten Auffehen in der 
Stadt, in welcher jene königlichen Sänger vor Kurzem er 5 
gegeben; man dachte, es wären Kunſtreiter. Spottſucht trieb die Einen 
Luft am Skandal die Andern, und als der Abend kam, war den 
Saal anſehnlich gefüllt von einem Publikum, das dem ihm in 
Ausſicht geſtellten Kunſtgenuſſe ungeduldig entgegenſtampfte und 
fi nicht eher beruhigte, als bis die Bimmel⸗Bammler mit Räuſpern 
und Schnauben aufs Podium ſtiegen, um in einem feurigen Chore 
Mendelsſohns ihrer ungezügelten Sangesluſt Ausdruck zu geben 
„Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen, den ſchickt er in die weite Welt, 
Dem will er ſeine Wunder weiſen, in Berg und Thal und Wald und Feld 
ſo ertönte es aus zehn Kehlen, als wäre ein Pferderennen 
eröffne, a 

Aber ach! ſie waren über die „weite Welt“ noch nicht Hin: 
ausgekommen, als der liebe Gott ſchon „feine Wunder“ zeigte. Dag 
Podium, gezimmert von Schönchen und Laputſchki, es war zu 
ſchwach, um die 10 Sänger mit einem Flügel zu tragen; 


g. Zund 


ihrem ſiegesgewiſſen Auftreten folgte ein Krach mit Pianoforte | 


begleitung; die Macht des Geſanges war bei ihnen gar wunderbar 
zum „Durchbruch“ gekommen 

Für ein erſtes Debüt war dieſer „Zwiſchenfall“ allerdings 
etwas deprimirend, denn die Zuhörer thaten ihren Gefühlen keinen 
Zwang an, als die einzelnen Bimmel⸗Bammel⸗Beſtandtheile aus den 
Trümmern des Podiums ſich mit größtmöglicher Eile heraus: 
arbeiteten. 

„Potz Blitz! Laputſchki, Ihr habt zum Podium gewiß nur 
ſo dünne Brettchen verwandt, um für Eure Zeitung etwas zum 
ſchreiben zu bekommen“, brummte Major a. D. v. Säbel, den 
unſchuldigen Redakteur (welcher die „Sängerfahrt“ allerdings im 
Wochenblatt „unter dem Strich“ zu ſchildern beabſichtigte) grauſam 


„Wenn wir auch turchkeprochen ſind, Ihr Kattuntrucker, ſo ſind wir 
noch lanke nicht turchkefallen.“ 
Die Sänger hatten ſich von ihrem Unfall inzwiſchen ſo weit 


geſtellt ; 


ſt Konzert 


m 
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| 
verdächtigend. Der ſangluſtige Kantor Muſelich aber rief vergnügt: | 


erholt, um das Konzert fortfegen zu können. „Kind'r, wer müſſen 
flüſterte Schmautſchke den Bimmel⸗ 
Bammlern raſch noch zu, als ſie auf eine Bank ſtiegen, um ihr 


zweites Lied zu fingen. Allein in den Sternen ſtand geſchrieben; 


„Bimmel⸗Bammel, vergeblich ſei heute all dein Ringen!“ 
Der folgende Chor enthielt ein Baß⸗Solo, um deſſen Vortrag 
die beiden Stimmrivalen Puſelich und Muſelich bisher ſtets die 


erbittertſte Fehde mit einander geführt hatten, da ein Jeder es 
Als nun aber der richtige Moment 
gekommen war, dachte in plötzlich eingetretener Beſcheidenheit ein 
ſingen werde und horch! 
— Da ſchwiegen die Kampfhähne alle Beide ſtill. Eine große 
Kunſtpauſe entſtand; mit wildrollenden Augen ſahen ſie einander 


durchaus fingen wollte. 


Jeder, daß der Andere es ſchon 


an, erwartend, daß der Andere zum Singen nun endlich den Mund 


aufthun werde. Mit einem Male, wie ein paar wüthender Stiere, 
die gleichzeitig losgelaſſen wurden, im blutigen Turnier zu 
kämpfen, ſo ſtürzten ſie ſich gemeinſam in den Vortrag des zarten 
Solo, einander überbrüllend und — fangen es als Duetto 


furioso. 


Das Stück würde unzweifelhaft den Glanzpunkt des Abends hl 


gebildet haben, wenn es durch die folgende Leiſtung nicht noch 


überſtrahlt worden wäre. Es war eine Baß⸗Arie und der alte 


Kantor Muſelich hatte ihren Vortrag übernommen. 
(Schluß folgt.) 
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hat, daß S Gefahr gerathen, wenn Sie den Gehorſam, den 
Sie Ihrem Fürſten und Kriegsherrn ſchuldig ſind, auch nur in 
einem Punkte verletzen.“ 
5 Sobald ich ihm den Degen, den er mir anvertraute, zurück⸗ 
gebe“, entgegnete Karl Philipp erregt, „iſt mein Bruder nicht mehr 
mein Kriegsherr. Ich thue dies jetzt und höre auf, brandenburgiſcher 
Offizier zu fein.” Er nahm den Degen aus dem Gehenke und 
teichte ihn Hackeborn, der umſonſt den Prinzen beſchwor, keine 
Gewaltſchritte zu thun. Er möge feine Unterthanenpflicht bedenken. 
f „Unterthanenpflicht!“ rief Karl Philipp. „Erinnern Sie ſich 
nicht, daß mein unvergeßlicher Vater Gleichheit unter uns Brüdern 
ewollt hat, daß ſein Teſtament deutlich zeigt, wie er den des⸗ 
potiſchen Launen ſeines Nachfolgers Grenzen gezogen? Nur guter 
Ville war es von mir und meiner Mutter, daß ich nicht ein 
bouperainer Fürſt wurde. Oeſterreich würde uns unterſtützt haben, 
würde uns noch unterſtützen, das Teſtament in jedem feiner Theile 
durchzuführen.“ ö 0 g 
Die Stirn des Obriſten bewölkte ſich. „Mein Prinz“, ſagte 
er, „Sie find auf dem Punkt angelangt, der mich erzittern macht. 
Heſterreich! Allerdings gönnt Habsburg den hohenzollernſchen Ge⸗ 
ſchlechte ſeine Machtentwickelung nicht und würde jede Zerſtückelung 
des brandenburgiſchen Staates mit Freuden begrüßen. Hüten Sie 
ch vor Oeſterreich. Ihr Herr Vater hat ſeine Treue erfahren, 
als es ihn verließ und er den Frieden von St. Germain ſchließen 
mußte, der ihn alle feine Eroberungen, die dem Reichsfeinde abge⸗ 
gommenen deutſchen Lande zurückzugeben zwang. „Exoriare 
aliquis nostris ex ossibus ultor”, lauteten feine Worte, und fein 
Sohn könnte jemals daran denken, Oeſterreich in die inneren 
Angelegenheiten des hohenzollernſchen Geſchlechts hineinzuziehen!?“ 
| „Herr Obriſt“, verſetzte Markgraf Karl Philipp gereizt, „ich 
habe Sie um ihre Anſicht nicht erſucht. Berichten Sie aber 
meinem Bruder, daß ich aus den Reihen des brandenburgiſchen 
Heeres ausgeſchieden bin.“ 
| „Die Entſcheidung darüber ſteht Seiner Durchlaucht dem 
Kurfürſten zu“, antwortete Hackeborn. „Soviel mir bekannt iſt, 
kunn ein Krieger nicht nach Belieben feinen Degen hinwerfen.“ 

Der Prinz hörte ſchon nicht mehr, und finſter ſchaute Gott⸗ 
filed von Hackeborn dem Enteilenden nach. Ein Seufzer rang ſich 
dus ſeiner Bruſt; die Freundſchaft, welche in Gefahr und Tod 
erprobt zu fein ſchien, war vernichtet — — — 

Schon nach zwei Tagen ſegnete der Jeſuit Kavier Malopi die 
he Karl Philipp's und der Lady Salmour ein. Am folgenden 
Tage war großer Empfang bei Monſieur et Madame de Brande⸗ 

bourg. Bei demſelben fehlte jede Vertretung Brandenburgs. 
Die Neuvermählten ſchienen das nicht zu bemerken; ſie hatten 
nur Augen für einander, und der venetianiſche Geſandte ſagte zu 
Maria di Robledo: „Haben Sie verliebtere Eheleute geſehen? Ich 
wette darauf, daß die Blitze ſchon am Himmel zucken könnten und 
fie es nicht bemerkten.“ Grimaldi wußte gut zu urtheilen; ein 
gewaltiges Gewitter zog ſich über die Liebenden zuſammen. 
Als der Staatsminiſter und Oberpräſident Eberhard von 
Dankelmann in ſeiner rückfichtsloſen gehäſſigen Weiſe dem Kurfürſten 
die Vorgänge in Turin mittheilte, gerieth Friedrich III. in Zorn. 
Er nannte das Ausſcheiden feines Bruders aus dem branden⸗ 
burgiſchen Heere Deſertion, feine Vermählung durch einen Jeſuiten 
eine Nichtswürdigkeit, die durch nichts zu rechtfertigen ſei. Dankel⸗ 
mann ſchürte die Glut, und ſo erhielt Hackeborn zehn Tage nach 
der Hochzeit, die das Ehepaar im Wonnetaumel verlebt hatte, den 
lurfürſtlichen Befehl, den Markgrafen Karl Philipp zu verhaften 
und ihn ſogleich nach Berlin zu ſenden. 
Gottfried von Hackeborn traute feinen Augen nicht, als er 
den Befehl durchlas. „Angeſichts dieſes“, lautete derſelbe. „Ich 
wollte, die Erde verſchlänge mich!“ rief der wackere Obriſt aus. 
Die Pflicht befahl ihm, alles andere hintanzuſetzen; der Soldat 
mußte gehorchen, ob das Herz ihm brach. 

Er wählte ſich die vier beſten und geachtetſten Offiziere feines 
Regiments, zeigte ihnen den kurfürſtlichen Befehl und begab ſich 
dann zu der Wohnung des Markgrafen Karl Philipp. Es war 
Nacht geworden, als ſie dieſelbe erreichten und eintraten. Der 
Prinz kam ihnen im Schlafrock und Unterkleidern, den Degen in 
der Fauſt entgegen. 

„Herr Markgraf“, redete ihn Hackeborn an, „ich komme auf 
Befehl Ihres durchlauchtigen Bruders und bitte, daß Sie mir 
folgen mögen.“ Bei dieſen Worten reichte er ihm die empfangene 
Schrift. Im Nebenzimmer vernahm man einen weiblichen Schrei. 
Der Prinz achtete des Schreibens nicht; ſein Aeußeres ſprach von 
feiner wilden, leidenſchaftlichen Erregung. 


„Ich bin meines Bruders Diener nicht mehr“, ſchrie er. „Ich 


habe jedes Band, welches mich an ihn knüpfte, zerriſſen, ich bin 


frei und werde meine Freiheit mit dem Schwerte zu wahren wiſſen. 
Gehen Sie, meine Herren, oder ich behandle Sie wie Räuber, 
welche Nachts in friedliche Wohnungen einbrechen.“ Yon 

Die Hackeborn begleitenden Offiziere griffen an ihre Degen; 
der Obriſt befahl ihnen, ſich ruhig zu verhalten. Dann beſchwor 
er Karl Philipp, ihn nicht zum Aeußerſten zu treiben. Er handele 
auf Befehl ſeines Herrn, des Kurfürſten, dem er Treue gelobt 
habe. Die Worte verhallten vergebens; der Zorn des Prinzen 
war in Wuth übergegangen; er überhäufte die Offiziere, ſeinen 
Bruder, der ihn von ſeiner Gemahlin trennen wolle, und den 
einſtmaligen Freund mit Schmähworten. Noch einmal befahl er 
ſchließlich den Kriegern, ſeine Wohnung zu verlaſſen. 

„Ich darf nicht ohne Sie gehen“, entgegnete Gottfried von 
Hackeborn. 8 f 
„So fol mein Schwert Euch die Wege weiſen“, tönte es aus 
der Bruſt des Prinzen und er machte einen Ausfall auf des 
Obriſten Bruſt. Jetzt trat dieſer zurück und zog auch ſeinerſeits 
den Degen, um ſich zu vertheidigen und den Prinzen zu entwaffnen, 
während er den anderen Offizieren, ſich in den Kampf nicht ein⸗ 
zumiſchen, befahl. 

Das Geſchrei der jungen Frau im Nebenzimmer dauerte fort; 
fie rief nach Hilfe zum Fenſter hinaus. Die Scharwache hörte 
das und trat in das Zimmer, als Karl Philipp ſeine Waffe fallen 
ließ, da er einen, von dem Obriſten nicht zu vermeidenden Stich 
in den Arm erhalten hatte. Die brandenburgiſchen Offiziere und 
die Turiner Polizeiſoldaten wollten ſchon einander angreifen, als 
die rieſige Geſtalt Hackeborn's dazwiſchen trat. Hier bewährte der 
Obriſt ſeine gebieteriſche Ruhe; mit kurzen Worten ſetzte er dem 
piemontefiſchen Offizier die Sachlage auseinander. 

„Dann habe ich hier nichts zu thun“, äußerte dieſer. 

„Sie wollen uns keine Hilfe gewähren?“ rief Katharina, die 
hereingeſtürzt war und ſich an die Bruſt ihres geliebten Mannes 
geworfen hatte. „Die Ehre ruft Sie zu unſerm Beiſtande auf.“ 

„Signora“, antwortete der Italiener, „wenn Sie unſern 
Beiſtand anrufen, ſo bin ich mein Leben zu wagen bereit; den 
Herrn Marcheſe kann ich nicht ſchützen.“ 

„Mylady hat nichts zu fürchten“, entgegnete Hackeborn; aber 
der Verwundete hieß Katharina in Sicherheit bringen. Nur mit 
Mühe gelang es, ſie von Karl Philipp, der durch den Blutverluſt 
ohnmächtig wurde, zu trennen und fie in ein Kloſter zu führen. 

Karl Philipp hatte zu viel Blut verloren, als daß man ihn 
transportiren konnte. Gottfried von Hackeborn that ſeine Pflicht, 
ohne den früheren Freund aus den Augen zu verlieren. Der 
Prinz vereitelte ſeine treue Fürſorge. Als er ſich am folgenden 
Morgen von Katharina getrennt ſah, gerie th er in Verzweiflung, 
ſo daß er ſich den Verband abriß. Mit Gewalt mußte man ihn 
auf's Neue verbinden, während Hackeborn ihn zu überzeugen 
bemüht war, daß eine Zuſammenkunft der Brüder in Berlin alle 
Wege ebnen werde. 

Der Prinz lachte grimmig. „Als ob meines Bruders Rath⸗ 
geber, Dankelmann, es dazu kommen ließe! Man verfährt mit 
mir, wie Oeſterreich mit dem ſächſiſchen FJeldmarſchall Schöning 
verfuhr. Derſelbe ſitzt noch auf dem Spielberg. Das iſt echt 
Dankelmanniſch.“ N 

Er riß ſich noch zweimal den Verband ab, ſo daß er am 
fünften Tage nach ſeiner Verhaftung ſtarb. Sein letztes Wort 
war „Katharina!“ — f 6 

Die Leiche wurde nach Berlin übergeführt und im Dom mit 
großem Pompe beigeſetzt. Einige Wochen darauf erſchien der 
kaiſerliche Gefandte vor dem Kurfürſten und erzählte, daß die 
Wittwe des verſtorbenen Prinzen tiefgebeugt nach Wien gekommen 
ſei. Sein Kaiſer laſſe anfragen, ob man ſie dort dulden ſollte. 

Der Oberpräſident, Miniſter Eberhard von Dankelmann, war 
ſogleich mit der Forderung, Katharina auszuweiſen, bei der Hand; 
aber Friedrich III. ſchüttelte das Haupt: „Ich habe einen Bruder, 
ihren.“ Geliebten verloren; wir können nicht mit einander Krieg 
führen. 

„Die Dame maßt ſich aber den Namen „Madame de Brande⸗ 
bourg“ an, warf Dankelmann ein. g 

Der Kurfürſt wandte ſich wieder zu dem öſterreichiſchen Ge⸗ 
ſandten: „Laſſen Sie ihr hunderttauſend Thaler bieten, wenn ſie 
dem Namen entſagt.“ Wieder wollte der Miniſter Einwendungen 
machen, da traf ihn ein Blick aus des Kurfürſten Augen, der ihn 
erzittern und das Wort in ſeiner Kehle ſtocken ließ. Das war das 
Vorſpiel zu ſeinem Sturze. 
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Das as. ble; aber Katharina Balbiani, Madame „Er hat keine Unwürdige geliebt“, äußerte 

de Brandebourg, antwortete hochherzig: „Die Ehre, die Gemahlin | die Rede vernahm. 
des Markgrafen Karl Philipp geweſen zu ſein, entſchädigt mich Den Namen „Madame de Brandebourg⸗ d 
für alles Uebrige, und keine Schätze der Erde werden mich zu Katharina Balbiani würdig zeigte, vertauſchte ſie erſt 1707 mit 
einem Schritte, der mir den Namen feiner Frau nimmt, bewegen dem einer Gattin des ſächſiſchen Feldmarſchalls von Boine 
aller Möge der Kurfürſt ſein Geld behalten, ich meinen Namen.“ 


—— 2 —— i 


* Die künſtliche Darſtellung des eee eines der am ; werkes hier abfehend, geben wir nur Sa rein äußerliche Daten e 
meiſten geſuchten Probleme, ſcheint endlich gelöst, oder, wie man vielleicht Natur wieder. Das Unternehmen hat einen Aufwand don 419,177 Kron 
beſſer ſagen ſollte, aus dem Stadium des Schwindels in das einer halben erfordert. Davon hat der Staat 59,957 .de während der Haupt 
wiſſenſchaftlichen Realität getreten zu fein. Der engliſche Experimentator Herr | der Unkoſten vom Könige Oskar von weden und den ſchwediſch⸗ 

„Hannay iſt nach mehreren vergeblichen Verſuchen zu höchſt beach: | norwegiſchen Privaten Dickſon und Sibiriakoff Weſeitten iſt. Ja von ihn . 
fenswerthen Reſultaten un t die ſich nach der „N. Züricher Ztg.“ dahin] hat zu den Reiſekoſten 120,000 Kronen beigetragen. 


reſumiren laſſen: Nach ſeinen neueſten Mittheilungen bildet ſich der Diamant, * 7 Rachtlitter erzählen Wunderdinge von Elle neuen 
Setzmaſchine, bei welcher im Gegenſatze zu der bekannten und bewährken 
Kuſtennbein ſchen die Auslöſung der Typen nicht durch Hebel, ſondern du 
den elektriſchen Strom erfolgt. Der Setzer drückt mit einem kupfernen Stabe 
auf eine Tafte, die den Namen des benöthigten Buchſtaben trägt, worauf die 
Type blitzſchnell aus der Sammelröhre ſpringt und ſich den andern anreiht. 
Wir wollen gern glauben, daß der elektriſche Strom vor den ſonſt üblichen 
Hebelſtangen manchen Vorzug beſitze, daß aber ein Setzer mit der neuen 
Maſchine im Stande fein ſoll, 12,000 Lettern in der Stunde iu ben will 
uns, ſelbſt wenn ihm das Manufteipt vorgeleſen wird, nicht in den Sinn, 
Höchſtens könnte ein beſonders geübter Setzer oder vielmehr Klavierſpieler, 
denn die Arbeit an der Setzmaſchine gleicht der Taſtenbearbeitung wie et 
Ei dem andern, dieſes Tempo eine Viertelſtunde einhalten. Vier bis fü 
Tauſend Buchſtaben in der Stunde wären ſchon eine ganz ec ane 
Leiſtung. Ebenſo märchenhaft klingen die Berichte über die neue 
Rotations⸗Druckmaſchine von Alanzet in Paris. Während die 
bisherigen Rotations⸗Maſchinen, welche von König und Bauer, Maſchinen⸗ 
fabrik Augsburg u. A. in höchſter Vollkommenheit erbaut werden, höchſtens“ 
35,000 Exemplare in der Stunde drucken, ſoll es die neue Preſſe auf daz 
Doppelte bringen, ſo daß es nur wenige Zeitungen in der Welt äbe, Kor 
welchen der Druck der Auflage mehr als eine Stunde beanfprucht. Der d 
wird wohl auch danach ſein. Die Alanzet'ſche Preſſe iſt für die Nee 
in frangaiſe“ beſtimmt. 


Rouſſeau.““ Ueber dies neueſte Drama von Dr. Hugo a 
Müll et liegt dem „B. Frdbltt.“ ein Originalbrief eines der bedeutendſten 
Schriftſteller And Kunſtkritiker vor, der ſich dahin gusſpricht: „Das kleine 
Drama „Rouſſe au“ finde ich vortrefflich. So eng der Rahmen "ii, ſo voll 
iſt die innere Handlung, denn mit einem Schlage tritt uns der Verfäfſer des 
„Emile“ und ſein Le en. das Armſelige des Leibes und Ueberreiche des 
Geiſtes vor die Augen. Ich rathe Ihnen, daſſelbe an Barnay zu ſenden, 
damit derſelbe es bei ſeinen Gaſtſpielen verwende, denn ſo ungefähr ſtelle 10 19 12 


* 


wenn man in eine eiſerne Röhre eine Miſchung von Lithium, Knochenöl, 
Petroleumſpiritus und etwas Lampenruß bringt, die größtentheils mit der 
Flüſſigkeit gefüllte Röhre durch einen geſchickten Arbeiter zuſchweißen und 
ſomit hermetiſch verſchließen läßt, endlich die ſo hergerichtete Röhre 14 Stun⸗ 
den lang auf helle Rothglut erhitzt und langſam erkalten läßt. ae man 
die kühl abe Röhren, ſo entweichen mit großer Gewalt Gaſe, und es 


N 


interblelh t, neben feſten und wenig flüſſigen Subſtanzen, eine geringe Menge 
ryſtalliſirten Kohlenſtoffs, die mit dem natürlichen Diamanten identiſch iſt, 
abgeſehen von einer kleinen Beimengung ſtickſtoffhaltiger Subſtanz. Dieſe 
Art der be e da ee jedoch noch an einer großen Anzahl von 
Schwierigkeiten, ſo daß die Sache vorläufig nur ein wiſſenſchaftliches 
Kurioſum iſt, welches bei 9955 Damenwelt noch keine Hoffnungen auf größere 
Zugänglichkeit des beliebteſten Edelſteins hervorrufen darf. Ja nicht einmal 
die Männer der Wiſſenſchaft werden fo leicht im Stande fein, ihr Intereſſe 
an der Sache aus eigener Anſchauung durch Wiederholung des Verſuchs zu 
befriedigen, denn wir bezweifeln, daß ſich bald ein Forſcher finden wird, 
welcher genügende Ausdauer zur Ueberwindung der Schwierigkeiten, genug 
Todesmukh gegen die wahrhaften Waſſer⸗ und Feuerproben mitbringt, welche 
den Eindringling an der Pforte dieſer neuen Entdeckung bisher noch 
erwarten. Zunächſt ſchildert nämlich Hr. Hannay die Operation des Zus 
ſchweißens der zum größten Theil mit flüchtiger organiſcher Flüſſigkeit ange⸗ 
füllten eiſernen Röhren als eine Arbeit von ſo großer Scheier daß 
unter hundert Arbeitern kaum Einer gefunden wird, der dieſelbe glücklich zu 
Stande bringt. Weiter explodiren, in Folge des bedeutenden Druckes im 
Innern, die meiſten der benutzten abe zertrümmern dabei die Oefen und 
gefährden den Experimentator. Haben ſie aber das Erhitzen glücklich und 
ohne zu platzen überſtanden, ſo müſſen ſie durch Anbohren geöffnet werden, 
und während des hierbei eintretenden Entweichens der entſtandenen Gaſe 
ſinden abermals zuweilen Exploſtonen ſtatt, bei welchen die Trümmer des 
eiſernen Rohres mit äußerſter Gewalt umhergeſchleudert werden. Endlich ift 
der Erfolg des ganzen Verſuches ein jo wenig ſicherer, daß von 80 Experi⸗ 
menten nur drei zu dem gewünſchten Ziele führten. Immerhin lieferten dieſe] mir Rouſſeau vor und Barnay a fo viel Schwung, um einen Niefenerfolg 
drei Verſuche eine zwar geringe, aber doch genügende Menge, um durch I damit zu erzielen." Hr. Dr. Müller hat dieſem Rathe Folge geleiſtet und 
Seide Analyſe und mineralogiſche Prüfung zu zeigen, daß die erhaltenen | Herr Barnay hat die ebenſo ſchwierige als hochintereffante Rolle in ſein 
Diamanten mit den natürlichen in Bezug auf igenſcheſten und Zuſammen⸗Gaſtſpiel⸗Repertoir aufgenommen. Am 16. November gelangt außerdem ein 
gung identiſch find. Der natürliche matt i reine, kryſtalliſirte Kohle.] neues Luſtſpiel deſſelben Verfaſſers, mit dem Titel „In Nizza“ am könig⸗ 
er künſtlich erhaltene 1 97,8 Prozent Kohle, das Defizit von 2 2 Pro- lichen Hoftheater zu Wiesbaden zur erſtmaligen Aufführung. Die Rollen 
1 iſt vornehmlich Stickſtoff, welcher in chemiſcher Verbindung mit einem | befinden ſich in den Händen der erſten darſtellenden Kräfte und die Mitglieder 
heil des Kohlenſtoffs vorhanden iſt. des Leſe⸗Komite's haben ic ſämmtlich höchſt beifällig darüber eh ! 


chen 
Auch das neueſte Schauſpiel von Dr. Hugo Müller „Fürſtin Griſeldis“ i 
2 7 7 05 nt des 5 0 u. auf die Er bereits von mehreren ee Bühnen zur Auffü mung 1 : 
20 6 10 le: en 1a en 75 1 00 I St N Er worden. Es behandelt eine ſehr wichtige geſellſchaftliche Frage und die 
in de 11 Zauche mit. daß 11 10 Felge Sicht 115 Bildung Hauptrollen dürften fich an beſtimmte und bekannte Perf önlichketen anlehnen 
bon Chlorophyll in den Blättern der Pflanzen und die Förderung des Wachs⸗ Für Berlin hat der Verfaſſer das Stück dem Wallner⸗Theater eingerelchk. 
thums bewirkt, daß die Pflanze keiner Ruhezeit während der Nacht, wenig⸗ * Das „Deutſche Montagsbl.“ publieirt einen ungedruckten Heine 
ſtens innerhalb der Zeit von 24 Stunden bedürfen, vielmehr in ihrem Wachs⸗[ſchen Brief, den derjelbe von feinem Pariſer e gebn. aus 
a ſowohl hinſichtlich des Umfangs als der Stärke der einzelnen Pflanzen: | unterm 21. April 1851 an Dr. Kolb, den damaligen ebakteur der 
theile, ununterbrochen fortfahren, wenn fie bei Tag dem Sonnenlichte, bei | Augsburger „A. Z.“, geſchrieben hat. al Brief 15 nad u Seiten 
Nacht dem elektriſchen Lichte ausgeſetzt find. Insbeſondere werde wohl die hin intereſſant. Sunähft ſchildert Heine feine Leiden Er liege noch 9 
Einwirkung des 8 95 Lichtes von großem Vortheil fein, wenn es ſich 
darum handle, die Zeit der Blüthe zu verkürzen und die Pflanzen zu raſchem 
Anſetzen der Frucht, oder die Früchte zu raſcherer Zeitigung zu veranlaſſen. 
Uebrigens iſt hin chtlich = Qualität der Blumen und Früchte zu bemerken, 
daß die fortdauernde, bei Tag von der Sonne, bei Nacht vom elektriſchen 
Licht ausgehende Beleuchtung ähnliche Wirkungen erkennen läßt, wie man 
ſie ſchon im hohen Norden, wo die Sonne kaum mehr untergeht, beobachtet 
hat, nämlich die Blumen werden größer und feuriger, und die Früchte werden 
511 größer und aromatiſcher; bagegen iſt die ina Ane in As 
Früchten weniger vom Licht als von der Wärme abhängig. Auch b 
Weinſtock macht man ja eine verwandte Erfahrung, daß der Gerüch dub die 
Blume des Weines an der nördlichen Grenzlinie der Reben viel mehr zum 
Vorſchein kommt, als im Süden, wo der Zuckergehalt ganz entſchieden vor⸗ 
wiegt. Was die Koſten anbelangt, ſo wird angegeben, daß ein halbes Ar mit 
dem nöthigen Lichte für eine 12ſtündige Nacht zu verſehen — es wären dies 
ungefähr 50,000 Kerzen — ungefähr 15 M. koſten würde, wenn man die 
Maſchine durch Dampf treiben müßte. Es kann ſomit vorerſt noch nicht von 
praktiſcher Verwerthung der Sache die Rede ſein, es ſei denn, daß man 
eine natürliche Kraftquelle, einen Waſſerfall oder etwas Derartiges zur 
Verfügung hat. 
* Die Beſchreibung der Reiſen des berühmten Baron 
v. Nordenſkjöld, deſſen Anweſenheit in den Mauern der deutſchen Hauptftabt 
erſt jüngſt noch zu einer Reihe glänzender Si ne Veranlaſſung gegeben 
In iſt nun auch bei Brockhaus in Leipzig in deutſcher Sprache erſchienen. 
on einer Beurtheilung des hohen wiſſenſchaftlichen Werthes dieſes Reiſe⸗ 


auf dem kranken Rücken, in dem die fürchterlichſten bie hauſten. 
— jo fährt er fort — „das ertrage ich mit religtöſer Geduld. Ich e 
religiös, weil ne nich t ganz in Abrede ſtellen kann, was man von 
meiner jetzigen Gottgläubigkeit erzählt. Aber ich muß Ihnen in dieſer Ben 
ziehung verſichern, daß hier große Uebertreibungen herrſchen, und daß ich. 
nicht im Entfernteſten zu den ſogenannten frommen is gehöre. Die 
Hauptſache DEREN darin, daß 55 ſchon längſt eine große Abneigung 
gegen den deutſchen Atheismus empfand, ſchon längſt beſſere 1 
Ueberzeugungen in 5 der Exiſtenz Gottes hegte und mit der Manifeſtation 
derſelben eine geraume Zeit warten wollte „Weiter bedauert es der Rn 
kranke Dichter, daß ihm bei feinen Arbeiten für das Augsburger Blatt nicht a“ 
immer freie Hand gelaſſen worden ſei, daß man namentlich ſeine, Heineß, | 
„beſtimmte und immer wiederholte Vorausſagungen über den damals unbe⸗ 
achteten Socialismus als Chimären, oder als indirekte Propaganda zurück⸗ 
ewieſen habe.“ Man würde ihm jetzt (nach der Pariſer Juniſchlacht) zuge⸗ 
ehe ail müſſen, daß er zu den Wenigen gehört, welche die Zukunft am ride 
tigſten beurtheilt hätten. Für den neuen Pr Aftdenten der Republik, Louis 
Napoleon (der Brief iſt vor dem Staatsſtreich geſchrieben), hal Heite große ff 
Sympathieen. Für ihn „bin ich mit Leib und Seele, aber nicht bloß, wel “ 
er auch ein waderer Menſch iſt und durch die Autorität ſeines Namens 
größerem Unheil entgegenwirkt; wie Ludwig Philipp es war, ſo iſt auch f 
Louis Bonaparte ein Mirakel zu Gunſten der Franzoſen. Ob er ſich halten 
wird, iſt eine andere Frage, denn dieſe Menſchen für ten nichts un En 
nur die Stunde im Auge.“ Zuletzt freut ſich der Kosmopolit Heine, keine 1 
Deutſchen mehr zu ſehen. 
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